

[image: Coverabbildung des Buches Der Schlosskönig]






Schein und Sein


Mein Kind, es sind allhier die Dinge,


Gleichwohl, ob große, ob geringe,


Im wesentlichen so verpackt,


Daß man sie nicht wie Nüsse knackt.


Wie wolltest du dich unterwinden,


Kurzweg die Menschen zu ergründen.


Du kennst sie nur von außenwärts.


Du siehst die Weste, nicht das Herz.


Wilhelm Busch (1832 - 1908),


deutscher Zeichner, Maler und Schriftsteller









Die erholsame Idylle eines Ausflugsziels an der Weser gerät ins Wanken, als Urlauber auf ihrem Frühstückstisch eine gruselige Entdeckung machen. Das fast zeitgleiche, mysteriöse Verschwinden eines unbescholtenen Anwohners erhärtet den Verdacht eines Gewaltverbrechens. Ausgerechnet jetzt, nur wenige Tage bevor genau an gleicher Stelle ein überregionales Musikfestival stattfinden soll.


Unter immensem Zeit- und Erfolgsdruck nimmt eine Sonderkommission der Polizei, angeführt von der resoluten Hauptkommissarin Sprockhövel, die Arbeit auf, um das Geheimnis hinter den Vorkommnissen zu lüften.


Bei ihrer Suche nach der Wahrheit eröffnen sich den Ermittelnden unerwartet immer neue Perspektiven, die das vermeintliche Opfer in einem ganz neuen Licht erscheinen lassen.


Schlussendlich stellt sich ihnen gar die immerwährende Frage nach Recht und Gerechtigkeit.









Mein Dank gilt Kirsten









VORWORT


Warum alles geschah


Wir kennen uns noch nicht. Und die Möglichkeit, dass wir uns zuvor irgendwo schon einmal begegnet sind, ist eher gering. Vielleicht durch Zufall mal, und es war irrelevant in dem Moment, weil jeder für sich mit anderen Dingen beschäftigt war. Möglicherweise an der Kasse, in der Warteschlange, oder bei anderen unspektakulären Tätigkeiten, die im Allerlei des Alltags genauso rasch wieder verfliegen, wie sie gekommen sind.


Auch werden Sie von mir noch nichts gelesen haben. Es sei denn, wir standen im E-Mail-Kontakt und tauschten uns über Organisatorisches aus, beruflich oder privat. Ich wollte Ihnen eigentlich nur bestätigen, dass Ihr Gedächtnis Ihnen keinen Streich spielt, wenn Sie den Namen des Autors lesen und rein gar nichts damit verbinden. Also nur Geduld, die Erinnerung folgt erst nach dem Lesen dieses Buches, und dann hoffe ich, dass es eine schöne Erfahrung sein wird.


Es begann alles mit einer lockeren Laufrunde entlang der Weser in Minden. Vorbei an den Orten, die sich für diese Geschichte anboten. Ganz unverbindlich und unaufdringlich. Sie war einfach da. Und nachdem ich nun die letzte Seite geschrieben habe, bin ich mir selbst nicht sicher, wie sie genau zu mir fand und warum ich sie überhaupt erzählen musste.


Genauso wie die Orte begegneten mir gedanklich auch die Ereignisse und Figuren. Zu Beginn lediglich als skurriles Fundstück menschlichen Ursprungs, dann jedoch ziemlich schnell als komplettes Ensemble in all seiner Vielfalt. Angefangen von der resoluten, aber dennoch empathischen Hauptkommissarin Sprockhövel, begleitet von ihrem unerfahrenen Assistenten Michi, über Hajo Nieberg in seiner pompösen Villa bis hin zu dem eigenwilligen Eventmanager Siggi Siekmann.


Alles war bereits vorhanden und ich musste mich einfach nur noch hinsetzen und aufschreiben, was ich mir selbst diktierte. Es war so deutlich, dass ich die Idee zu einem Drehbuch bekam, nicht zu einem Roman.


Die Bilder bewegten sich im ständigen Fluss von einer Szene in die nächste, und ich hatte Sorge, alles zu behalten, was sich dort in meiner Fantasie zutrug. Und wäre ein Filmprojekt nicht mit einem erheblichen Zeit- und Organisationsaufwand verbunden, auch wenn die möglichen Drehorte so nah beieinanderliegen, hätte ich es direkt umsetzen wollen.


Also wohin mit diesem Herzenswerk und warum noch das Risiko eingehen, dass es irgendwann, irgendwo in einer dunklen Schublade zwischen den ganzen Hätte, Wäre und Wenns allmählich als Gedankenspinnerei in Vergessenheit gerät. Ein Problem, das sicherlich schon vielen Menschen zu unterschiedlichen Gelegenheiten begegnet ist. Ich wage forsch zu behaupten, dass so manch große Idee nicht erst nach ihrer Präsentation scheiterte, sondern ganz unbemerkt schon viel früher und in aller Abgeschiedenheit fernab vom Rampenlicht.


Sei's drum, nun ist dieser Einfall also mir passiert, hat mich wortwörtlich im Lauf angesprungen, und ich muss entscheiden, was ich damit anstelle. Dabei gehöre ich nicht einmal zur Berufsgruppe der Literaten und trüge selbst die Schuld daran, weil ich ständig mein Unterbewusstsein aufforderte, sich mit erhellenden Gedankenblitzen an meinem Werk zu beteiligen.


»Nur keine Zeit verlieren«, würde mir Karina raten, »immer mal ran und hinaus in die Welt damit!«


Was als Drehbuch angedacht war, ist nun ein Roman geworden, der sich darauf freut, gelesen zu werden, zu unterhalten oder vielleicht nur zu einem Spaziergang anzuregen.


Aber bitte, diese Geschichte sowie das Ensemble entspringen der reinen Fantasie. Etwaige Ähnlichkeiten mit existierenden Personen oder gar Namensgleichheiten sind purer Zufall.


Einzig real ist die Laufroute. Gestartet im Glacis, vorbei am Sommerbad, die Weser entlang zur Schiffmühle, über die Fußgängerbrücke zu Kanzlers Weide und schließlich über die Weserbrücke zurück Richtung Startpunkt. Sehr zu empfehlen übrigens. Immerhin ausreichend, um sich selbst und seinen Gedanken freien Lauf zu lassen.


Gönnen Sie Ihrer Fantasie doch auch mal ein unerwartetes Abenteuer, wenn Sie vielleicht gerade irgendwo warten müssen oder spazieren gehen, und erzählen Sie sich selbst eine Geschichte zu dem Ort oder den Menschen, die Ihnen begegnen. Sie werden staunen, wie kreativ Sie sind.


Levi Senz









TAG 01


MONTAG


10. Juli


Bernd Kaminski ist mittlerweile gut vertraut mit seiner allmorgendlichen Choreografie. Seine kommende Inszenierung scheint wohlüberlegt. Die Wetterbedingungen könnten nicht besser sein.


Nach einem prüfenden Blick zu den Wohnmobilen in direkter Nachbarschaft und einem erstaunlich tiefen Durchatmen bringt er seine Jogginghose gekonnt in einen strammeren Sitz. Dann schlägt er mit der flachen Hand auf die Seiten seiner Oberschenkel und lässt deutlich hörbar das Startsignal erklingen.


Er wendet sich um und ergreift mit einem selbst motivierenden »na dann wollen wir mal« das erste der aufgereihten Klappmöbel aus extraleichtem Rundrohr. Jede Bewegung ist einstudiert, und es dauert nicht lange, dann steht das Ensemble aus drei Stühlen und einem dezent wackeligen Tisch am auserkorenen Fleck.


Ja, drei Stühle sollten es immer sein, denn nichts wäre schlimmer, als einem spontanen Besucher keinen Platz anbieten zu können. Ganz zu schweigen von dem Zustand, sitzend und unterlegen zu einem Ankömmling aufschauen zu müssen. Das hat die Erfahrung gezeigt. Schon allein der Gedanke daran, löst bei ihm ein verächtliches Schnaufen aus. Also, zwei nach der Sonne und den Blick auf die Weser ausgerichtet und einen Richtung Wohnmobil.


Bernd gönnt sich keine Pause und geht beherzt seine nächste Aufgabe an. Er verschwindet kurz im Inneren des Fahrzeugs, um dann unversehens mit einem Tablett zurückzukehren, auf dem sich Tassen, Teller, Konfitürengläser, sowie liebevoll drapierter Aufschnitt befinden.


»Soll ich noch schnell Brötchen holen?«, ruft er beim gewissenhaften Verteilen der Frühstücksutensilien durch die geöffnete Tür seiner Gattin zu.


Seine Gattin, das ist Elvira. Die Mitte Sechzigjährige ist seit nun bald dreißig Jahren mit ihrem »Bärchen« verheiratet und, wie ihr Mann, ein echtes Ruhrpottgewächs. Klare Ansagen ohne Schnörkel und dabei ein echter Herzensmensch.


»Nee, nee, lass ma, Bärchen! Wir ham noch welche zum Aufbacken da«, ertönt es gut hörbar und ohne Blickkontakt, »guck ma lieber, dat uns die Vögel nix vom Tisch klaun!«


Eine kurze Vorgabe wie aus dem Camper-Lehrbuch und für Bernd ein weiterer Punkt auf seiner aktuellen Aufgabenliste. Nur noch die Fußmatte auf dem nahegelegenen Wiesenabschnitt ausschütteln und dann sollte es auch geschafft sein. Doch während seiner Wedel-Arbeiten in ungünstiger Distanz geschieht, was einfach geschehen muss. Die gefiederte Bedrohung setzt gnadenlos zum prognostizierten Angriff an.


Zwei listige Krähen haben den unbewachten Moment blitzschnell genutzt, um kurzentschlossen und recht wahllos, mit spitzen Schnabelschlägen, mal von dem einen, mal von dem anderen aus dem üppigen Frühstücksangebot zu probieren.


Als Bernd sich umdreht, um wieder zum Fahrzeug zurückzukehren, registriert auch er die rüpeligen Unruhestifter. Seine Sprinterqualitäten haben über die Jahre reichlich nachgelassen, und auch seine vorausgeschickten Drohgebärden können nicht verhindern, dass die ungebetenen Gäste das ungebührliche Verhalten fast bis zu seinem Eintreffen fortsetzen. Erst im letzten Moment ergreifen sie die Flucht und lassen in der Unordnung offensichtlich alte Beute im Tausch gegen die schmackhafte Abwechslung zurück.


Endlich erreicht auch der sportlich unbegabte Camper den Tisch. »Och nee, jetzt hab ich doch alles so schön sauber gehabt, Mann. Alte Mistviecher das!«


Frustriert und missmutig wirft er die Matte am Ort des Geschehens auf den Boden. Eine Tasse ist umgefallen, der Aufschnitt liegt vom Teller gezogen auf der blanken Tischplatte, ein Stück Käse fehlt und irgendein mitgebrachter Unrat komplettiert den unappetitlichen Gesamteindruck. Mit der Auswertung des unerwarteten Ereignisses bleibt er nicht lang allein.


»Hab ich's gesagt ...«, ertönt Elviras Stimme mit feststellend vorwurfsvollem Tonfall hinter ihm. Ein weiteres Lamentieren über die vernachlässigte Aufsichtspflicht erspart sie sich. Stattdessen bleibt ihr Fokus ganz pragmatisch auf den Beginn eines sonnigen Frühstücks an der Weser gerichtet. »Jetzt aber schnell nochmal drüber gehen und dann komme ich mit'm Kaffee!«


Erleichtert über die ausbleibende Kritik ergreift Bernd die hingehaltene Haushaltsrolle nebst feuchtem Tuch und beginnt umgehend mit den Aufräumarbeiten. Kurz das Geschirr zur Seite geschoben und dann zack, zack! Doch als er das undefinierbare Mitbringsel der morgendlichen Räuber mit einem schwungvollen Wischer beseitigen will, kann er seinen Augen kaum trauen. »Bah, wat is dat denn? Ich werd' bekloppt!«, entfährt es ihm, überrascht von dem schaurigen Anblick der selbst kreierten Blutspur. Instinktiv zieht er voller Ekel seine Hand zurück und lässt den Lappen samt Fundstück in der skurrilen Installation des Grauens auf dem Tisch liegen.


Und wie das nun mal so ist, wenn er sich von der Realität überrumpelt sieht, bleibt ihm als Auweg nur der Ruf nach seiner »Elvira! ... Komma schnell guckn, dat glaubse jetzt echt nicht!«


Der theatralisch dringliche Appell entfaltet, wie beabsichtigt, seine volle Wirkung. Umgehend unterbricht die Alarmierte ihre Vorbereitungsarbeiten, um zügig, aber etwas ungelenk, die zwei Stufen aus dem Fahrzeug hinunter nach draußen zu nehmen. Während Bernd ungläubig kopfschüttelnd in sicherem Abstand verweilt und unentwegt Variationen seiner Fassungslosigkeit vor sich hin murmelt, bemüht sich seine Frau ganz pragmatisch um Aufklärung.


»Wat hasse denn da?«, nähert sie sich mit nahezu wissenschaftlichem Interesse dem Artefakt, das ihr Bärchen so aus der Fassung gebracht hat. Sie beugt sich inspizierend über das blutige Etwas und stellt fest: »Hä? Wie sieht dat denn aus? Da sind ja Haare dran!«


Bernds Neugier ist geweckt, und auch er verkürzt nun wieder die Distanz zum Fund. »Wie jetzt, von 'nem Tier, oder wat?«


Elviras schaurige Analyse schlägt jedoch seinem gutmütigen Forschergeist die Tür unvermittelt vor der Nase zu. »Nee, dat sieht aus wie vom Menschen ... guck doch!«


Statt allerdings ihrer Aufforderung Folge zu leisten, bleibt sein Blick ungläubig auf seine Frau fixiert. Der friedliche Morgen beginnt, sich neu zu ordnen. Wobei Ordnung vielleicht der falsche Ausdruck wäre.


Während es bei dem etwas trägen Camper-Gatten zwischen angewidert sein und fehlender Verarbeitung noch dauert, entfährt Elvira sofort die Idee nach professioneller Hilfe: »Polizei ... wir brauchen die Polizei hier!« Es folgt eine Ermahnung an ihre, wie unter Hypnose stehende, schlechtere Hälfte: »Und pack da bloß nix mehr an, Bärchen! Nachher warst du dat noch.« Dann nimmt sie den Weg zurück ins Wohnmobil, um einen Notruf abzusetzen.


Natürlich weiß sie, dass ihre formulierte Sorge vollkommen unbegründet sein dürfte. Denn ein Bernd Kaminski neigt üblicherweise dazu, Heldentaten gern anderen zu überlassen und lieber im Nachgang ausschweifend darüber zu diskutieren, wie man es hätte besser lösen können.


Im nahegelegenen Sommerbad ist zeitgleich eine Wassergymnastikgruppe aus älteren Damen auffällig uneinheitlich bemüht, den Anweisungen der Kursleiterin Karina zu folgen. Die circa Vierzigjährige zeigt sich geduldig mit den vertrauten Teilnehmerinnen. Sie ist stets nachsichtig und auch mal für ein Späßchen zu haben. Die Zügel behält sie dabei jedoch fest in der Hand.


»Und jetzt, den Arm strecken, hoch hinaus, hoch, hoch, hoch, ihr Lieben, und wieder zurück. Und jetzt ausatmen.«


Die Übung wiederholt sich einige Male, genauso wie die flapsigen Kommentare, die das Ende der Einheit laut klagend herbeisehnen.


»Boah, Karina, nee, das ist ja Folter, was machst du denn mit uns?«, stöhnt eine, während die anderen kichernd einstimmen.


»Na kommt, einmal noch!«, motiviert Karina, als sich die Dame aus dem Kassenhäuschen schnellen Schrittes der Gruppe nähert. Sie wedelt dabei am Beckenrand wichtig mit ihrem Mobiltelefon und meldet schon aus der Entfernung mit schriller Stimme: »Karina, Karina! Telefon!«.


Vollkommen außer Atem erreicht sie schließlich die Ausgerufene und bindet die Aufmerksamkeit aller für einen Moment an sich. »Karina, das ist für dich. Das ist deine Dienststelle. Ich glaube, da ist etwas passiert!«


Die Leiterin macht eine beruhigende Geste zur aufgeregten Badmitarbeiterin. Ist es doch nicht das erste Mal, dass sie in ihrer Freizeit gestört wird. Es ist einfach Teil ihres Jobs. Bevor sie den Anruf annimmt, lässt sie sich ein Handtuch reichen, das sie zuvor auf einer der Stuhllehnen zurückgelassen hat. »Sei doch mal so nett, bitte!«


Endlich, mit noch feuchter Hand und den Blick auf die gespannt verstummte Gruppe gerichtet, ergreift sie den Hörer. »Ja, bitte? Hauptkommissarin Sprockhövel am Apparat!«


Auf Kanzlers Weide, Mindens großzügigem Veranstaltungsgelände und offiziellen Stellplatz für Wohnmobile, hat sich die Szenerie mittlerweile gefüllt. Einsatzfahrzeuge der Polizei sind eingetroffen, uniformierte und zivile Beamte haben ihre Arbeit aufgenommen.


Der Bereich um das Wohnmobil der Kaminskis wird nach weiteren Fundstücken abgesucht. Schaulustige, zufällig Vorbeischlendernde und benachbarte Camping-Fans werden durch Absperrbänder am Näherkommen gehindert. Trotz der Einschränkungen ist jeder bemüht, sich die beste Aussicht auf das Geschehen zu sichern.


Das beliebteste Motiv ist bei allen unbestritten das Vorgehen zweier Mitarbeiter der Spurensicherung in Schutzanzügen, die akribisch das Objekt auf dem Campingtisch untersuchen.


Die bei den Frühstücksvorbereitungen gestörten Entdecker haben sich längst mit ihrer Rolle arrangiert, einmal selbst im Mittelpunkt eines solch großangelegten Polizeieinsatzes zu stehen. Kein Vergleich mit der zuvor zelebrierten Monotonie.


Und wie es nicht anders zu erwarten war, zeigt sich der noch vor einer Weile verstörte Bernd nun sehr souverän, bei der Schilderung seiner morgendlichen Heldentat. Es bleibt dabei nicht aus, dass seine Berichterstattung immer ausgefeilter und dramatischer wird. Die Erwartungshaltungen der interessierten Zuhörer müssen einfach erfüllt werden.


Etwas abseits trifft soeben auch die alarmierte Hauptkommissarin Sprockhövel ein. Ihre schnell frottierten Haare lassen erkennen, dass sie ohne Umwege direkt aus dem Freibad herüber zum Einsatzort geeilt ist.


Ihr Assistent, der junge Kommissaranwärter Michael „Michi“ Hoffmeier, erwartet sie bereits ungeduldig.


»Oh, haben wir Sie bei Ihrer Dusche gestört?« Doch sein Versuch, mit einem lockeren Spruch seine Unsicherheit zu überspielen, wird lediglich mit einem gequälten Lächeln ihrerseits kommentiert. »Guten Morgen erstmal ...!«


Karina verliert keine Zeit, nimmt sofort Kurs auf das Wohnmobil der Kaminskis. Auf dem Weg dorthin begrüßt sie einige Kollegen und lässt sich von ihrem, neben ihr her eilenden, Assistenten erläutern, welche Maßnahmen aus dem üblichen Prozedere bereits veranlasst wurden. Schließlich erreichen die beiden das skurrile Frühstücks-Stillleben. Nach einem kollegigialen Zunicken weichen die Mitarbeiter der SPUSI zur Seite und geben den Blick auf den ungewöhnlichen Auslöser des Einsatzes frei.


Die Hauptkommissarin verschafft sich einen ersten Eindruck. »Was haben wir denn hier?« Sie beugt sich über den mit einer verschmierten Blutspur überzogenen Tisch und inspiziert das scheinbar herausgerissene Stück behaarter Kopfhaut.


»Ist es das, wonach es aussieht?«, spricht sie gut hörbar für die anwesenden Spezialisten vor sich hin.


»Vom Menschen definitiv, aber Genaueres können wir erst später sagen«, lautet die knappe Antwort.


»Dann will ich euch nicht länger stören. Aber, sobald ihr etwas habt, bitte sofort Meldung an mich!« Ihre Aufmerksamkeit richtet sich sogleich wieder auf den Vortrag der ersten Fakten.


»Die Meldung kam heute Morgen um acht Uhr fünfzehn bei uns rein. Die Kollegen sind direkt rausgefahren. Alles ist seitdem unverändert geblieben, nichts ist angefasst oder verrückt worden ...«


Die Ermittlerin hört sich dessen Ausführungen an. Ihr Blick wandert dabei forschend vom Standort aus über die Weser, die Uferpromenade entlang und wieder zurück zu den benachbarten Wohnmobilen. »Ist aber auch ein nettes Plätzchen hier ...«,


»Äh, ja, ganz nett ... ähm, aber vielleicht sollten wir dann jetzt erstmal mit unseren Zeugen starten«, versucht er unruhig die gelernten Abläufe einzuhalten. Er weist auf die erzählfreudigen Hauptzeugen, die bereits gespannt am eigenen Campingmobil auf die leitende Beamtin warten.


Ein paar Schritte noch und endlich kann die Vorstellung beginnen. Nach der förmlichen Einleitung durch den Kollegen übernimmt Karina routiniert locker und garniert ihre Selbstvorstellung mit einem gewinnenden Lächeln.


»Guten Morgen, ich bin Hauptkommissarin Sprockhövel von der Kripo Minden.« Sie reicht beiden die Hand. »Dann erzählen Sie doch mal, was Ihnen hier heute morgen passiert ist!« Ihr Blick pendelt erwartungsvoll zwischen Elvira und Bernd Kaminski hin und her.


»Bärchen, mach du dat ... du hast doch den Kram da entdeckt!«, knufft die Ehefrau ihrem Mann liebevoll in die Seite.


Der wirkt fast eingeschüchtert und überfordert. Muss er doch nun seine ausgeschmückte Variante, die er gerade noch gern, um einige Details ergänzt, bei benachbarten Campern zum Besten gegeben hat, wieder auf das Wesentliche herunterfahren. Also keine unzähligen, riesigen Raben, die zunächst ihn attackierten und gegen die er sich mit der Matte und einer alten Kampftechnik erfolgreich zur Wehr setzen konnte, auch kein opulent gedecktes Frühstück mit Speck und frisch gebackenem Omelette, stattdessen nur die nackte, nüchterne Wahrheit.


»Ja, ähm, also, wat soll ich sagen? Ich hab dat gefunden!«, beginnt er wenig informativ und hilflos wortsteif. Mit einem letzten versichernden Blick zu seiner Frau fährt er endlich fort: »Also, ich deck da so den Tisch, ne, und bin dann kurz noch nach davorne gegangen, wo ich immer die Matten ausschüttel«, er weist auf eine Stelle, die circa fünf Meter entfernt liegt. »Da dreh ich mich nur kurz wech und dann müssen die Viecher gekommen sein. So zwei dicke Oschis von Raben sind da auf dem Tisch rumgeturnt.« Mit den Händen beschreibt er dabei die Dimensionen der vermeintlichen Raubvögel. Übergroß und durchaus beeindruckend. »Und als ich dat so mitkriege, bin ich sofort los und hab denen Beine gemacht. Aber da war dat alles schon passiert. Käse wech, Tassen umgeschmissen und dafür dat da hier gelassen«, weist er in Richtung des seltsamen Fundes, »ich hab dat da bestimmt nicht hingelegt!«


Karina erkennt seine Besorgnis, in den Kreis möglicher Verdächtiger zu geraten und wendet sich schmunzelnd der Gattin als Zeugin zu. »Und Sie? Können Sie die Aussagen Ihres Mannes bestätigen?«


»Doch, doch, dat können Sie dem ruhig glauben. Der hat mich doch auch sofort gerufen! Dat war'n die Vögel. Von uns is dat nich. Auf keinen Fall. Außerdem ham wir noch nie wat mit de Polizei zu tun gehabt. Wollte ich nochma betonen, ne. Wir ham nix zu verbergen!«


»Alles gut, ich glaube Ihnen ja«, beruhigt Karina.


Michi scheint mittlerweile von der Belanglosigkeit der Ausführungen in einen Tagtraum verfallen zu sein und vergisst sogar, sich Notizen zu machen. Wovon auch? Den gleichen Text hatte er schon bei seinem Eintreffen von den beiden gehört und auch da fand er das spärliche Ausmaß an neuen Informationen schlicht unterfordernd.


Auch seine Chefin spürt, dass sie sich in dieser Sackgasse unmöglich der Lösung des Rätsels annhähern können. »Frau Kaminski, eine Frage hätte ich doch noch. Sagen Sie mal, wer kümmert sich denn hier eignetlich um den Platz und die Gäste? Haben Sie da einen Ansprechpartner?«


Bärchen meldet sich wieder zu Wort und zeigt auf den Trucker-Imbiss in sichtbarer Entfernung: »Ja, da vorne. Da melden wir uns immer an. Da können wir auch reservieren ... Charlie heißt der. Dat is'n ganz Netten.«


»Prima, besten Dank für den Tipp und natürlich auch für Ihre bisherige Mithilfe. Und wenn das noch nicht geschehen ist, ... unsere Kollegen nehmen Ihre Aussage dann nachher noch zu Protokoll. Vielleicht halten Sie sich so lange noch zur Verfügung. Geht ganz fix!«


»Kein Ding, wir sind ja sowieso hier!«


Die folgende Verabschiedung wirkt wie eine Befreieung. Für beide Seiten.


Statt in hektische Betriebsamkeit zu verfallen, gönnt Karina sich und ihrem Assistenten etwas Zeit, um bei einem kleinen Umweg entlang der Weser, die Impressionen eines sonnigen Morgens zu genießen.


Michis Ungeduld, endlich brauchbare Hinweise zu erhalten, bleibt ihr dabei nicht verborgen. »Ja, Michi, waren Sie eigentlich schonmal hier am Weserstrand? Ich meine, ganz so lange sind Sie doch noch nicht bei uns. Und meistens zieht es Sie doch in Ihrer Freizeit in Ihre alte Heimat, nach Hannover.«


»Ich, äh, warum? Nein!«, zeigt sich der Assistent überrascht von der beiläufigen Thematik, »wir waren mal mit Kollegen da drüben an der Schiffmühle. Auf dieser Seite war ich noch nie. Aber um ehrlich zu sein, dachte ich immer, dass das hier nur so eine Art Parkplatz ist.«


Seine Chefin schmunzelt. »Sehen Sie, mein Lieber! Und deshalb ist es ganz gut, sich mit dem Umfeld in Ruhe vertraut zu machen. Wenn nicht jetzt, wann dann?«


Sie dreht sich um und betrachtet die sorgfältig abgestellten Reisemobile, schaut zu den Häusern in der Nachbarschaft, dann zur anliegenden Künstlerwerkstatt. »Die Nadel im Heuhaufen können Sie ja auch nicht finden, wenn Sie davor stehen bleiben, oder?«


Michi setzt zu einem gequälten Lächeln an, als seine Kollegin bereits die Richtung zum Truckerimbiss einschlägt.


»Nun kommen Sie schon. Solange die Kollegen hier die Nachbarn befragen, können wir doch die Zeit nutzen und uns mal bei diesem Charlie vorstellen.« Karina wartet auf den zögerlich folgenden Kollegen. »Der wird uns doch wohl sagen können, wer sich hier gerade aufhält. Oder hätten Sie eine andere Idee, wo wir anfangen könnten?«


»Nee, schon klar, warum denn auch nicht?«


Die beiden überqueren den großen Platz und sind Teil des morgendlichen Treibens. Spaziergehende und Campende kreuzen ihren Weg, einige Trucker stehen zusammen an einem Sattelzug, während sich aus der angrenzenden Villa jemand mit einer Reisetasche auf den Weg macht.


»Sie haben Ihr Ziel erreicht«, imitiert Karina im Navi-Tonfall die Ankunft an dem in die Jahre gekommenen Truckertreff.


Der Außenbereich wirkt wie eine Mischung aus Rastplatz und Bedürfnisanstalt, insgesamt also wenig einladend. Die Fotos der angebrachten Speisekarte sind längst von der Sonne ausgeblichen, und der Schluss liegt nah, dass, wer hier als Gast eintritt, sicherlich froh ist, Selbstversorger zu sein.


Der Assistent hält sich auffällig zurück, je näher sie der Eingangstür kommen. Bei der Vorstellung, die Klinke eigenhändig herunterdrücken zu müssen, türmen sich in ihm schier unürbewindliche Berührungsängste auf.


»Herrgott, Michi, worauf warten Sie? Auf einen Pagen? Also wirklich manchmal ...«, fährt ihn die Kollegin an, schiebt sich an ihm vorbei und eröffnet der abgestandenen Luft des Lokals eine Fluchtmöglichkeit nach draußen. Ihr freundlich angestimmtes und den Raum erfüllendes »Guten Mooorgen« verliert sich dabei wie ein falsch zugestellter Blumenstrauß im tristen Beige einer gekachelten Bahnhofstoilette.


Auf dem Gelände gehen indes die mühseligen Befragungen der Anwesenden weiter. Statt jedoch erste Strohhalme der Erkenntnis auszumachen, nach denen sie greifen könnten, sehen sich die ermittelnden Beamten selbst einem zeitraubenden Fragenkatalog aus Neugier und Sensationslust ausgeliefert. Nahezu in Dauerschleife liefern sie dabei besorgten Nachbarn beruhigende Standardantworten und versuchen, furchteinflößende Bedrohungsszenarien aus den Köpfen zu verbannen.


Ein wenig abseits, am Stellplatz eines Dauerparkers, wiederholt sich das immer gleiche Ritual aufs Neue: Klopfen, rufen, Resonanz abwarten, das Fahrzeug umkreisen, dann mit einem Blick durch die Fenster prüfen, ob der Innenraum verdächtig wirkt und zu guter Letzt eine amtliche Notiz mit der Bitte um Rückmeldung anheften. Alles wie gehabt.


Doch als der Kollege diesmal nach einer geeigneten Stelle sucht, um seine Nachricht gut sichtbar an der Tür zu befestigen, erweckt ein unerwartetes, leicht zu übersehendes, Detail seine Aufmerksamkeit: »Ach, schau mal einer an.« Sein Blick fixiert den zart blutverschmierten Eingriff an der Tür des Wohnmobils. Bei genauerer Betrachtung wird deutlich, dass die Spuren noch nicht alt sein können. Sein erneutes Klopfen und Rufen an der Tür bleibt weiterhin unbeantwortet.


Unverzüglich greift der Zivilbeamte zu seinem Funkgerät. »Gillmeister, hier. Gibt einen Fund im Abschnitt Neun. Ich bräuchte mal jemanden vor Ort, aber ziemlich zügig bitte!«


Im wenig einladenden Trucker-Imbiss ertönt stilecht Countrymusik längst vergangener Jahre. Der grobschlächtige Pächter säubert lustlos routiniert die Theke mit einem Geschirrtuch, das er sich anschließend wieder über die Schulter wirft. Das Geschehen draußen vor seinen Fenstern behält er dabei immer im Blick. Schließlich beendet die Kaffeemaschine mit dem gewohnten Zischen den blubbernden Brühvorgang, und der Wirt kann die aufgegebene Bestellung servieren. Er schlurft in den ungemütlich beleuchteten Gästebereich.


»Milch und Zucker auch? Oder geht das so?«, fragt er die wartenden Ermittler wenig bemüht, als er das Brettchen mit den beiden Bechern und einem Keksteller an deren Tisch bringt.


»Ach, so'n bisschen Milch wäre prima«, wünscht sich der Assistent mit einem kecken Unterton ein kleines Extra.


»Hab' aber nur H-Milch da!«, grummelt der Gastgeber, kehrt zum Tresen zurück und fischt ein geöffnetes Tetrapak des ultrahoch erhitzten Naturprodukts aus dem Kühlschrank.


Karina und Michi sind sich mit verschmitztem Lächeln einig, dass auch heute kein Stern in der Rubrik Freundlichkeit und Service zu vergeben sein wird. Es dauert nicht lang, da steht auch schon die gekühlte Packung auf dem Tisch. Ihr feuchter Boden hinterlässt dabei einen bleibenden Abdruck auf den ausgebreiteten Ermittlungsunterlagen. Michi spürt, dass Extrawünsche hier nicht willkommen sind.


Karina nutzt den Moment. Ihr Blick wandert von den Notizen auf dem Tisch hoch hinauf bis unter die Augenbrauen des etwa fünfzigjährigen, kahl rasierten Mannes. Dann tastet sie sich behutsam vor. »Sagen Sie mal, Herr, äh ...?«


Die benötigte Information folgt ohne große Verzögerung. »Engelbrecht, Karl-Heinz!« Der Gastronom stemmt die Hände in die Hüften und schnauft: »... aber eigentlich reicht Charlie! So kennen mich alle hier.«


Die Ermittlerin lächelt anerkennend. »Gut, ähm, Herr Engelbrecht, Sie sind hier der Platzwart?«


Charlie nickt stolz und ist sich seiner verantwortungsvollen Aufgabe bewusst. »Mmh, jo, unter anderem.«


Während Michi damit beschäftigt ist, den feuchten Fleck auf den Unterlagen mit einem Papiertaschentuch abzutupfen, spielt seine Chefin Ihre Gesprächserfahrung aus. Sie weiß, Menschen wie Charlie geschickt einzubinden und sperrige Wichtigtuerei gekonnt zu umgehen.


»Wie wir Ihnen ja schon erzählt haben, ermitteln wir hier gerade auf Kanzlers Weide in einem möglichen Gewaltverbrechen und da sind wir natürlich auf kompetente Hilfe angewiesen.«


Der kräftige, gerade noch etwas ungehobelte Imbissbetreiber beginnt recht schnell zu realisieren, dass er unerwartet Seite an Seite mit den Gesetzeshütern Kriminalgeschichte schreiben könnte. Er fühlt sich geschmeichelt, hält aber zunächst an seiner rau beschalten Rolle fest.


»Ja, und, ähm, was wollen Sie da jetzt von mir?«


»Unsere Kollegen mühen sich gerade da draußen ab, alle Anwesenden zu ermitteln. Und ich denke mir, dass Sie als gewissenhafter Platzwart doch sicherlich eine Liste besitzen, auf der Sie die Gäste vermerkt haben. Oder liege ich da falsch?«


Charlie nickt und schiebt dabei die zusammengepressten Lippen bestätigend nach vorn. »Klar, muss ich ja, sonst weiß ich ja gar nicht, wie viele Plätze wann frei sind.«


Karina arbeitet sich freundlich weiter vor. »Könnten Sie uns die vielleicht überlassen oder kopieren? Das wäre wirklich super hilfreich für uns.«


»Joah, könnte ich machen«, antwortet der Gastgeber in gönnerhaftem Ton, »aber nur weil's für euch ist. Da kommt sonst keiner ran wegen Datenschutz und so.«


»Das ist wirklich klasse, danke dafür!«


»Ich geh' mal gerade gucken!«, spricht's und schlurft zurück hinter seine Theke.


Sie nutzt die Zwischenzeit, um ihrem Assistenten das weitere Vorgehen zu erläutern. »Also, Michi, wir sollten zunächst die Liste der Anwesenden abarbeiten und auch die checken, die vielleicht schon abgereist sind. Das dürfte ja überschaubar sein.«


Michi drückt beim Zuhören das aufgeweichte Papiertaschentuch rachsüchtig eng in den Aschenbecher vor ihm, wohl wissend, dass so etwas Gastronomen stets ein Dorn im Auge ist.


Unbeeindruckt davon setzt Karina ihren Gedankengang fort. »Vielleicht hat ja irgendjemand etwas mitbekommen oder vielleicht ergibt sich daraus ein Ansatz, wem ein Stück Kopfhaut fehlen könnte oder es verdient hätte, dass ihm eines fehlt.«


Der Assistent ist von der seltsamen Formulierung irritiert, hört aber nun wieder aufmerksamer zu.


»Fakt ist doch ...«, resümiert seine Vorgesetzte, »wir haben es hier offensichtlich mit einem unauffindbaren Schwerverletzten oder sogar Toten zu tun und vielleicht zusätzlich auch noch mit einem anderen, der oder die dafür verantwortlich sein könnte.«


»Vielleicht war es ja auch nur ein Unfall hier irgendwo in der Nähe?«, wendet Michi kritisch ein.


»Ohne Unfallmeldung oder Unfallbeteiligten? Ich weiß ja nicht. Klingt eher unwahrscheinlich«, bleibt Karina skeptisch und gönnt sich einen Schluck des servierten Kaffees. Offenbar eine kulinarische Grenzerfahrung, die ihr für einen Augenblick die Konzentration raubt. Sie schiebt den Becher kommentarlos zurück auf den Tisch. »Wie weit schleppt denn eine Krähe ihre Beute normalerweise?«


Ihre Frage bleibt ohne Antwort im Raum stehen, denn mittlerweile ist Charlie von seiner Suche nach der Liste an den Tisch zurückgekehrt. Er übergibt der Hauptkommissarin zwei an einer Ecke zusammengeheftete DIN A4 Blätter.


»Hier, könnt ihr haben. Habe ich alles sowieso nochmal im Computer zu Hause. Aber nicht wundern, geht nur bis Sonntag. Weil die von der Stadt brauchen den Platz für den Aufbau von dem Festival ... so ab Montag oder Dienstag!«


Karina erinnert sich an die überall in der Stadt hängenden Plakate. Doch, dass der Termin schon in der nächsten Woche liegt, verursacht bei ihr gerade ein ähnliches Gefühl wie damals in der Schule, wenn einige Aufgaben des unangekündigten Tests noch nicht gelöst waren und der Lehrer bereits zur Abgabe mahnte. Hilfreiche Mitarbeit braucht unbedingt Anerkennung: »Oh, das ist ja perfekt. Vielen dank nochmal!« Bevor er wieder abdreht, nutzt sie die stille Sympathie der beiden füreinander. »Ach, ähm, Charlie, vielleicht doch noch eine Frage, sagen Sie, gab es hier auf dem Platz vielleicht mal Stress untereinander? Also unter den Campern oder den anderen Tagesgästen? Haben Sie da mal irgendetwas gehört?«


Charlie verharrt, überlegt, verneint dann aber versichernd: »Nee, alles friedlich, jedenfalls so lange ich hier bin.«


Als der Wirt wieder geht, verschaffen sich beide neugierig einen ersten Eindruck von der Namensliste.


»Das sind ja locker zwanzig Leute! Und so wie ich das heute Morgen mitbekommen habe, sind die größtenteils auf irgendwelchen Touren unterwegs. Bis die alle mal wieder da sind ... und da stehen bestimmt noch nicht mal alle drauf. Oder wollen Sie die alle aufs Revier einladen?«, beschwert sich der junge Kollege, »gerade jetzt, wo wir die Baustelle im Haus haben und sowieso schon improvisieren müssen.«


Das Handy der Ermittlerin läutet. Sie schaut kurz auf das Display und scheint die Nummer zu kennen. Erwartungsvoll nimmt sie den Anruf an. »Ja bitte? Was gibt's, Alexander?«


Am verdächtigen Wohnmobil haben sich bereits die herbeigerufenen Kollegen an die Arbeit gemacht und auch diesen Bereich für Schaulustige abgesperrt. Zwei Mitarbeiter der SPUSI schauen sich die aufgefundenen Blutspuren an der Tür genauer an, als auch die Hauptkommissarin und ihr Assistent direkt aus dem Truckerimbiss am Fundort eintreffen.


»Und?«, will Karina vom zweiten Assistenten Alexander wissen, »was gibt's Neues?«


Der hoch aufgeschossene, circa dreißig Jahre alte Kollege eröffnet engagiert seinen Kurzbericht, während er seine Vorgesetzte zur Tür des Campers begleitet. »Haben wir eben entdeckt. Scheint niemand da zu sein. Macht jedenfalls keiner auf. Aber schauen Sie mal hier!« Er weist auf die blutverschmierte Griffmulde.


»Ist schon klar, wem das Fahrzeug gehört?«


»Ähm, das Fahrzeug ist registriert auf ...«, er blättert kurz noch einmal, um keinen Fehler zu machen, in seinen Notizen, »Lomann, Florian Lomann heißt der!«


Karina ist sichtlich angespannt. »Tja, wenn niemand weiß, wo der gerade sein könnte ... dann mal los.« Sie übernimmt die Regie und winkt einen bereits angeforderten Techniker der Kripo zum Öffnen der Tür herbei. Die fehlende Dynamik des Teams ist für sie kaum auszuhalten. »Aufmachen, einfach aufmachen! Irgendwie, aber schnell jetzt. Wer weiß, ob der da nicht vielleicht noch drinnen liegt.«


Michi meldet formale Zweifel an: »Aber brauchen wir da nicht erst noch ...?«


»Was denn? Eine Einladung vielleicht?«, fällt ihm die Einsatzleiterin direkt ins Wort und schüttelt genervt den Kopf.


»Mann, hier geht's um Leben und Tod und Sie wollen noch Anträge stellen, oder was?«


»Los jetzt!«, treibt sie den Techniker an wie ein Trainer am Spielfeldrand während der eingeläuteten Schlussphase.


Endlich springt die Tür zum Wohnmobil auf. Der Mitarbeiter weicht zurück und gibt einem Kollegen mit einer gepanzerten Polizeiweste den Weg frei. Der schätzt gewissenhaft mit gezogener Waffe und einem vorsichtigen Blick in den Innenraum die Gefahrensituation ein, wendet sich dann nach einer kurzen Weile an Karina. »Ok, Sie dürfen!«


Die Hauptkommissarin verschafft sich ebenfalls einen ersten Eindruck, ohne aber einzutreten. Ihre stets professionelle Art im Umgang mit Tatorten wird gerade von den Mitarbeitern der SPUSI sehr geschätzt. Ist es doch ein weiterer ernstzunehmender Hinweis auf ein tatsächliches Verbrechen.


Der allgemeine Zustand im Innenraum wirkt unaufgeräumt. Im hinteren Bereich befindet sich eine Sitzecke mit Decken und Kissen. Heruntergebrannte Kerzen auf einem Tisch lassen gemütliche Stunden vermuten. Zahlreiche Traumfänger, gestapelte Yogabücher und der kalte Duft von Räucherstäbchen vermitteln eine insgesamt esoterische Atmosphäre.


Am Küchenspülbecken entdeckt Karina dann erste ungewöhnliche Indizien, die eine andere Geschichte erzählen wollen. Ein scheinbar achtlos über den Beckenrand geworfenes T- Shirt mit deutlich erkennbaren Blutflecken und darunter, auf dem Boden, die Reste eines blutigen Papier-Küchentuchs. Allenfalls die Tatsache, dass sich niemand schwer verletzt oder verstorben im Innenraum befindet, bleibt positiv zu vermerken.


Sie wendet sich wieder zu den umstehenden Kollegen um und überlässt den zu untersuchenden Ort mit einem Handzeichen den Spezialisten der SPUSI. »Bitteschön, Ihr könnt! Und gebt mir Bescheid, ab wann ich da hinein darf!«


Zwei Mitarbeiter mit Arbeitskoffern betreten das Wohnmobil, während sie sich erneut der aufgefundenen Blutspur im Außenbereich widmet.


»Das ist doch wohl kein Zufall jetzt, oder Herr Kollege?«


Auch Michi riskiert einen überfälligen Blick.


»So etwas nennt man übrigens Gefahr im Verzug«, neckt ihn seine Vorgesetzte nachträglich wegen seines zuvor gezeigten zögerlichen Verhaltens. »Also merken! Fürs nächste Mal!« Sie klopft ihm ermutigend auf die Schulter. »Dann kommen Sie, schauen wir uns das doch mal ein bisschen hier um.«


Der Assistent folgt ihr auf ihrem Weg um das Wohnmobil, während sich die ersten Pressevertreter auf der Suche nach Bildmotiven und Interviewpartnern einfinden.


Auch die Kaminskis beobachten als auslösender Teil dieser Inszenierung interessiert die Entwicklungen aus sicherer Distanz. Ihre blühende Fantasie erhält frischen Dünger.


»Ob die da wohl jetzt den Toten zu de Kopfhaut gefunden haben?«, rätselt Elvira laut vor sich hin, während sich ihr Mann angestrengt den Schweiß von der Stirn tupft.


»Dat wärs ja noch. So nah, dat is doch echt gruselig, sowas!«


»Weißt du denn, wem dat Dingen gehört, Bärchen? Du weißt doch immer alles!«


»Nee, kennen tu ich den auch nicht, aber ich glaub, dat is doch dieser Eso-Heini. Kennse bestimmt. Hasse bestimmt schonmal gesehen hier. So‘n Spacko mit so'ne Kette um...«


»Ach, der Nette? Der immer so freundlich grüßt?«


»Ja, weiß ich nich. Also mich hat der eigentlich nie gegrüßt. Der hat doch da immer anner Weser die Verrenkungen gemacht.« Um die wachsende Neugier zu befriedigen, hat der Gatte einen Erfolg versprechenden Einfall. »Aber wir könnten die vonne Polizei nachher mal fragen, wat die entdeckt habn. Ist doch wichtich. Hätte uns ja dann auch beinah erwischt.«


»Herr und Frau Kaminski?«, unerwartet werden die beiden Beobachter laut und deutlich aus dem Rückhalt angesprochen. Erschreckt zucken sie zusammen.


Als sie sich umdrehen, begrüßt sie ein Mitarbeiter der Polizei mit einer Kladde unter dem Arm. »Ich glaube, Frau Hauptkommissarin Sprockhövel hat mich schon angekündigt. Hätten Sie gerade Zeit für mich? Ich würde gern Ihre Aussage zu Protokoll nehmen. Das müssten Sie mir dann noch kurz unterzeichnen und schon bin ich wieder weg. Dauert nicht lang.«


Kanzlers Weide und der umliegende Bereich an der Weser haben sich im Laufe des Vormittags nach und nach zu einem wahren Touristen-Magneten entwickelt. So sind die Polizeikräfte fast mehr damit beschäftigt, die Schaulustigen auf Distanz zu halten als ihrer eigentlichen Aufgabe nachzukommen.


In der unerbittlichen Mittagssonne, dafür aber mit durchaus angenehmem Abstand zu den nimmersatten Neugierigen steht Hauptkommissarin Sprockhövel am gesperrten Weserstrand und telefoniert. Ihr Assistent genießt in Sichtweite derweil die willkommene Pause in einem der verwaisten Liegestühle.


»Nein, definitiv nicht! Das ist die einzige Möglichkeit … ja, natürlich, aber dieses Festival in der nächsten Woche setzt uns hier massiv unter Zeitdruck …« Karina versucht, sich und ihr Team bei der Aufklärung der Vorkommnisse in eine bessere Startposition zu bringen. Das Verhandeln mit den übergeordneten Instanzen gestaltet sich äußerst schwierig. Theorie und Praxis können auch bei der Ermittlungsarbeit nur schwer Freundschaft schließen, allen gegenseitigen Schmeicheleien und Liebesbekundungen zum Trotz.


Der nichts von alledem ahnende Michi hat sich zurückgelehnt und lässt sich vom Treiben auf der gegenüberliegenden Weserseite ablenken. Joggerpärchen, Menschen mit Hunden, Fahrradfahrende in Gruppen und natürlich auch dort zahlreiche Beobachtende, die fachsimpelnd in Gruppen zusammenstehen.


Eine Hand legt sich sanft auf seine Schulter. »Naaa, Päuschen, Herr Kollege?« Alexander gönnt sich ebenfalls eine kleine Auszeit von den Befragungen auf dem Campinggelände.


Obwohl er sich von seinem ewigen Widersacher um die Gunst der Hauptkommissarin gestört fühlt, lässt er sich nichts anmerken. Stattdessen setzt er auf eine immer gültige phrasische Zustandsbeschreibung. »Ach, hi, yo, gibt Schlimmeres.«


Schon seit sie gemeinsam ihre Zeit hier auf der Dienststelle in Minden begonnen haben, fühlt sich der Arbeitsalltag mit seinem Kollegen an wie eine Mischung aus Wrestling und Schach. Es läuft zwar alles durchaus fair und ohne Fouls ab, doch gilt es, ständig auf der Hut zu sein. Zu groß ist die Verlockung, eine Unachtsamkeit des anderen schamlos auszunutzen und einen Punktvorteil für sich herauszuholen. Zugegeben, klingt vielleicht unkollegial, doch jeder der beiden ist sich sicher, dass der jeweils andere diesen anstrengenden Wettstreit begonnen hat.


»Das läuft hier heute echt schleppend. Die meisten sind unterwegs und dann noch die abtelefonieren, die gestern und heute schon wieder gefahren sind«, beschwert sich Alexander beim Teamkollegen.


»Ja, und dann haben wir noch den Vermissten, bei dem Blut am Camper klebt und den niemand so richtig kennt. Echt prima«, pflichtet Michi leidend bei. Die pausierenden Assistenten beobachten Seite an Seite ihre telefonierende Chefin.


»Meinst du, die kriegt das hin?« Alexander ist sich bewusst, dass er in diesem Moment einen Wissenstrumpf ausspielt.


»Hä? Was denn? Was soll die hinkriegen?«


Der nichts ahnende Kollege ist, wie erhofft, kalt erwischt, und der Störer schiebt triumphierend nach: »Ach? ... Das wusstest du noch gar nicht? Ich meine, weiß nur ich das?«


Michi fühlt sich hilflos, muss ertragen, dass sein Kollege im Vorteil ist. »Nun, sag schon ...!«


Alexander kostet den demütigenden Moment langatmig aus.


»Also, Karina war vorhin kurz noch bei uns und hat mitbekommen, wie es läuft oder eben nicht läuft. Und ich schätze, sie holt sich gerade das OK für 'ne SoKo hier vor Ort von ganz oben. Hat sie jedenfalls so angekündigt.«


Michi schaut ungläubig und bringt hilflos misstrauisch einen letzten Zweifel an. »Das wüsste ich aber!«


Mittlerweile ist das Telefonat beendet. Karina wirkt zufrieden. »Alle mal herhören! Gute Nachrichten, meine Herren. Der Chef gibt uns ein Go! Kleine Einschränkung allerdings, nur bis Sonntag, ohne Chance auf Verlängerung!«


»Sag' ich doch«, flüstert Alexander hämisch vor sich hin.


Die atmosphärischen Störungen entgehen der Ermittlerin nicht. »Wollten Sie zu mir, Alexander?«


Der hebt entschuldigend die Hand. »Nein, schon gut. Wollte mich nur kurz mit Michi abstimmen.« Er lächelt den beiden aufgesetzt entschuldigend zu und verabschiedet sich prompt.


Die Hauptkommissarin setzt sich auf den Liegestuhl neben ihren Assistenten. »Puh, das hätte ich ja nicht gedacht, dass wir so schnell ein OK bekommen.« Dessen Reaktion wirft Fragen auf. »Was ist denn los mit Ihnen, Herr Hoffmeier? Lassen Sie sich wieder von Alexander ärgern?« Sie klopft ihm beschwichtigend aufs Bein. »Es gibt bei mir keine Nummer eins oder zwei. Wir sind ein Team. Und das mit der SoKo war eine spontane Idee. Wahrscheinlich unsere einzige Chance, so schnell wie möglich ans Ziel zu kommen.«


Der Kommissaranwärter verzieht skeptisch seinen Mund. Das Gefühl, nicht einbezogen worden zu sein, nagt an seinem Stolz. Auch kleine Bissen können Schmerzen.


Ungeachtet dessen führt sie den Status quo zusammen: »Es ist doch so, heute Morgen wird ein Stück Kopfhaut gefunden, vermutlich vom Opfer eines Verbrechens auf dem Platz oder in unmittelbarer Nähe. Dann finden wir an der Tür eines Wohnmobils Blutspuren und im Innenraum ein blutverschmiertes T-Shirt. Von dem Besitzer aber fehlt jede Spur.«


Michi folgt dem Vortrag immer noch schmollend.


Sie übergeht seine überflüssigen Eitelkeiten. »Das ist doch alles etwas komisch, oder? Also entweder ist dieser Lomann das Opfer, hat sich bei seiner Entführung zunächst gewehrt, und er ist irgendwo später eiskalt umgebracht oder zumindest schwer verletzt worden ...«, sie pausiert, schaut auf die Weser, »oder aber, woran ich bis jetzt noch nicht gedacht habe, der Vermisste selbst ist unser Täter und hat bei seiner überstürzten Flucht nur schnell seine Kleidung in seinem Wohnmobil gewechselt. In dem Fall haben wir dann allerdings ein Opfer, das wir bislang noch nicht einmal kennen.«


Die Ermittlerin macht einen vergeblichen Aufstehversuch und schafft es erst beim zweiten Anlauf, sich aus dem Liegestuhl zu befreien. »Boah, die Dinger sind zwar ganz bequem, aber das Aufstehen immer.«


Ihr Assistent versteht das Zeichen zum Aufbruch und erhebt sich ebenfalls nur mit Mühe. Karina reicht ihm die Hand und hilft ihm hoch.


»Äh, danke, geht schon«, ächzt der junge Kollege.


»Also, mein Lieber, für beide Fälle müssen wir eine SoKo bilden, weil die Zeit drängt. Und die arbeitet am besten hier vor Ort. So einfach ist das. Und da frage ich natürlich nicht erst jeden, was er davon hält. Das sollte Ihnen doch nun klar sein, oder?«, erläutert sie mit strengem Ton.


Michi nickt. »Jo, ist klar. Aber trotzdem verstehe ich nicht ...«


»Schluss jetzt, das ist einfach der Dynamik geschuldet. Jetzt nicht mehr lang grübeln, Herr Hoffmeier! Und weiter geht's!«


Die beiden verlassen den Strandabschnitt mit den einladenden Liegestühlen und kehren zu den Stellplätzen der Campinggäste zurück.


»Dann würde ich sagen, kümmern Sie sich doch mal um den Standort dahinten ...!«, die Hauptkommissarin weist mit dem Finger Richtung Trucker-Imbiss, »und machen dem Charlie die Sache irgendwie schmackhaft.«


Der Assistent fühlt sich sichtlich überfahren, verharrt ausweglos. »Ich? Ähm, jetzt?«


Karina lässt ihm nicht die Zeit, sich erst mit der Aufgabe anzufreunden und übergeht sein Zögern. »Eine andere Lösung steht gar nicht zur Diskussion, mein Lieber! Oder hätten Sie stattdessen Lust darauf, bei unserer Leitung aufwändige Anträge auf ein Container-Dorf stellen?« «


Michi schaut irritiert auf das ungastliche Gebäude, dann wieder zu seiner Chefin. »Ja, aber ich kann doch nicht einfach ...«


Die Ermittlerin zwinkert ihm aufmunternd zu. »Doch, doch, Sie können. Ich habe bereits unserer Führungsebene signalisiert, dass das kein Problem ist. Ich könnte natürlich auch den Alexander fragen, mmh?«


Der junge Beamte versteht den unliebsamen Wink und antwortet mit einem gequälten Lächeln.


»Na los, Attacke!«, gibt ihm seine Vorgesetzte einen kleinen Schubs, als der widerwillig zu seiner Mission aufbricht. »Am besten loben Sie erstmal seinen vollmundigen Kaffee. Und seine extrem hilfreiche Gästeliste. Der Rest ergibt sich dann.«


Michi dreht sich ein letztes Mal zu ihr um, doch sein flehender Blick läuft ins Leere. Auch Karina ist bereits unterwegs und bewegt sich zielstrebig zurück zu den Einsatzkräften.


Stunden verrinnen. Die akribischen Arbeiten der Spurensicherung sind mittlerweile abgeschlossen. Sämtliche vorübergehenden Absperrungen aus flatterhaftem Signalband wurden entfernt und nahezu alles wirkt wieder unschuldig unberührt wie zuvor. Und doch liegt eine seltsam angespannte Stimmung in der Luft, als am späten Nachmittag der direkte Camping-Nachbar der Kaminskis, Martin Schuleck, mit seiner Tochter Billie, von einem langen Ausflug zurückkehrt.


Leicht verschwitzt und angenehm geschafft lehnt der alleinerziehende Mittvierziger sein Fahrrad an seinen Camper. Endlich angekommen, endlich duschen und dann nur noch bei einem kühlen Getränk und einem kleinen Imbiss den Tag hier ausklingen lassen. Doch als er seine junge Begleiterin darum bittet, ihm beim Auspacken der Rucksäcke zu helfen, steht die immer noch an ihrem Fahrrad und beobachtet abgelenkt den regen Betrieb an dem üblicherweise wenig besuchten Trucker-Treff in der Nähe.


»Guck doch mal, Papa! Was machen die denn alle da?«


Der Vater kennt dieses Spielchen seiner Tochter nur zu gut. Sobald es an die lästigen Pflichten wie Aufräumen, Saubermachen oder, wie in diesem Fall, das Entpacken geht, gibt es gerade in dem Moment reichlich anderes zu entdecken oder zu erledigen. Trotzdem kann er ihr einfach nicht böse sein, denn auch er war mal Kind und auch er hatte viele Ideen, um diese Aufgaben zu umgehen. Wenn auch wesentlich maßvoller, denn seine Eltern stammten noch aus einer Generation, in der man nicht einfach sozial verträgliche Erziehungstipps googeln konnte. Da wurde meist spontan entschieden, dass der Fußball weggeschlossen wird oder auch schonmal festgelegt, dass das Aufenthaltsrecht im eigenen Zimmer in eine Aufenthaltspflicht über das ersehnte Wochenende umgewandelt wird.


So kommt er natürlich ihrem Wunsch nach, weil es ist, wie es immer ist, und weil er nun mal ist, wie er immer ist, in diesen Situationen. Er geht das Wohnmobil entlang bis zum Ende, dorthin, wo Billie gebannt in eine Richtung schaut. Dann ist auch für ihn die Sicht frei auf den entfernten Trucker-Treff.


Zwei Einsatzfahrzeuge der Polizei stehen dort neben zwei Bullis geparkt. Technisches Equipment wie Laptops, Koffer, Bildschirme und Kabelrollen werden von einigen Männern in das Gebäude getragen. Nicht weit davon entfernt reichen zwei uniformierte Polizisten abfahrbereiten Truckern Zettel hoch in die geöffneten Fahrerkabinen, bevor diese den Platz mit ihren Sattelschleppern verlassen.


Martin Schuleck ist überfragt, versucht das seltsame Schauspiel zu erklären. »Tja, ich weiß auch nicht, was die da machen. Für mich sieht das aus wie 'ne LKW-Kontrolle ...«


Aber eigentlich ist er auch viel zu müde, um weiter darüber nachzudenken. Er nimmt Billies Rucksack und bewegt sich wieder zur Tür seines Campers. Kaum hat er die rettenden Stufen ins Innere erreicht, da hört er, wie sein Name aus der Ferne gerufen wird. Er hofft darauf, dass seine Müdigkeit ihm einen Streich spielt und er vielleicht nur akustisch halluziniert, falls es so etwas überhaupt gibt. Aber dann wiederholt sich sein Name, diesmal näher und aufgeregter. Träge lässt er von dem Aufstieg ab und blickt in die Richtung des Rufenden.


»Herr Schuleck, warten Sie doch mal!« Bernd Kaminski hastet, für seine Verhältnisse sogar recht zügig, von seinem eigenen Wohnmobil zu dem seines Nachbarn heran. Außer Atem leitet er dann die Neuigkeiten ein, die er nur schwer für sich behalten kann. Es wirkt fast so, als habe er es kaum abwarten können, bis das Vater-Tochter Gesapnn wieder zurück ist. »Hier war vielleicht was los. Oder wissen Sie es schon?«


Der Heimkehrer ist ahnungslos, sehr zur Beruhigung von Bernd Kaminski. Also beste Bedingungen.


»Sie waren ja heute Morgen schon so früh wech, aber ich sage Ihnen, Sie haben hier echt wat verpasst.« Er atmet nochmal durch, sodass der alleinerziehende Vater endlich die obligatorische Nachfrage stellen kann.


»Was denn? Was ist denn passiert?«


Kryptisch beginnt der übergewichtige Bernd seinen Bericht.


»Also, dat hört sich jetzt an wie'n Krimi, aber dat is echt passiert. Und wir ham dat entdeckt.«


Elvira unterbricht mit greller Stimme grüßend aus der Entfernung: »Hallöchen, Herr Schuleck!«


Martin hebt seine Hand und lächelt zu der Nachbarin hinüber.


Als sie wieder in ihrem Camper verschwunden ist, platzt es aus Bernd heraus. Ohne Sinn für dramaturgische Spannungsbögen, beginnt er gleich mit dem Schlussakt. »Wir ham hier nämlich heute Morgen so'n richtig ekligen Fund gemacht. Direkt auf'n Tisch liegt da zwischen unserer Wurst und'n Käse so ein blutiges Ding mit Haut und Haaren dran. Und dat war vom Menschen. Dat hat Elvira sofort gesehn!«


Martin zieht die Augenbrauen hoch und nickt, die Neuigkeiten würdigend, aber anscheinend keineswegs schockiert genug. »Aha!«


So legt der Unbefriedigte noch etwas mehr Dramatik in seinen Tonfall und kommt vertrauensvoll näher. »Ich will mal nich so laut reden, nachher kriegt ihre Kleine noch‘n Schreck.«


Er schaut über Martins Schulter und sieht Billie, die mitgebrachte, gesammelte Zweige vom Gepäckträger zieht. »Also Elvira und ich dann sofort die Polizei alarmiert und direkt das große Besteck geordert.« Der Krimifan lässt erkennen, dass er mit den Floskeln des Ermittlerwortschatzes gut vertraut ist. »Und dann kamen die an, mit locker fünfzig Leuten oder so. Ich kann Ihnen sagn, die ham hier alles auf‘n Kopp gestellt.«


Martin fallen fast die Augen zu, obwohl er bemüht ist, den Erzählungen mit der gebührenden Aufmerksamkeit zu folgen. Sein interessiertes Mienenspiel soll dem vortragenden Nachbarn ein gutes Gefühl geben. So hat er es zu seiner Zeit als Architekt stets praktiziert und ist immer ein gern gesehener Gast bei zahlreichen Veranstaltungen gewesen. Wie auch in diesem Fall.


Bernd ist bereit für eine fantasiereiche Zugabe. »Und jetzt kommt's! Dann ham die nämlich dahinten fast 'n Toten gefunden. Also auf jeden Fall 'ne Menge Blut da in dem Wohnmobil von dem Yoga-Heini. Und wahrscheinlich is der erst entführt worden und dann ...«, der Nachbar fährt mit dem ausgestreckten Finger quer über seine Kehle, »wenn sie verstehn, was ich meine.« Er pausiert kurz und schaut zu dem besagten Wohnmobil. »Auf jedn Fall fehlt von dem jede Spur. Einfach weg is der. Wenn se den nicht mal inne Weser versenkt habn ...«


Martin nickt und sieht die Zeit für ein deutliches Gähnen gekommen. »Sorry, bin einfach gerade ziemlich geschafft. Aber das klingt ja wirklich spannend. Vielleicht können wir ja morgen nochmal ... «


Bernd Kaminski ist einsichtig. »Klar, klar, verstehe. Wollte auch eigentlich nur kurz Bescheid gebn. Die vonne Polizei wollten morgen nochma wiederkommen. Also nich wundern. Ham meine Elvira und ich auch schon alles hinter uns.«


»Ja, denn ...«, bedankt sich der nun bestens Informierte höflich mit einem matten Abschiedsgruß.


Billie kommt neugierig angelaufen. »Was war denn, Papa?


Der Vater streichelt ihr über den Kopf. »Lass uns jetzt erstmal auspacken. Ich erzähl's dir dann nachher, wenn wir uns etwas zu essen machen.«


»OK, aber was gibt's denn?«


Der Vorschlag Martins hält die Auswahl, seiner Müdigkeit angepasst, bewusst klein, so dass das Ergebnis vorhersehbar ist. »Brot mit Käse und ein paar Oliven oder doch lieber Nudeln mit Thunfisch und Ketchup?«


Billie grinst und ruft begeistert: »Nudeln, Nudeln, Nudeln!«


In Charlies Truckerimbiss an der Einfahrt zu Kanzlers Weide verlegen Techniker der Polizei immer noch Leitungen und installieren Rechner an den vorgesehenen Plätzen. Andere tragen Ordner und Unterlagen herein und verteilen diese auf den aufgestellten Schreibtischen. Der Innenraum hat sich komplett gewandelt. Bis auf den Tresen im vorderen Bereich deutet nichts mehr auf den noch vor wenigen Stunden existenten Ur-Zustand hin.


Der Assistent Alexander stattet das aufgehängte Info-Board mit Fotos und Notizen aus, während Karina und Michi zusammen mit Charlie über die Nutzungsänderung der Räumlichkeiten sprechen.


Die Hauptkommissarin zeigt sich sichtlich erleichtert. »Das ist wirklich absolut hilfreich für uns, Herr Engelbrecht!«


»Charlie reicht. Echt jetzt!«, korrigiert dieser kumpelhaft.


Die Stimmung ist gelöst, besonders bei Michi, der sich als erfolgreicher Unterhändler erwiesen hat. Nach einer kurzen Schwächephase wähnt er sich nun gar im Punktevorsprung vor dem Nebenbuhler Alexander. Schließlich war er es, der dem Wirt mit einem geschickten Schachzug die Möglichkeit eröffnete, die Umstände für sich gewinnbringend zu nutzen und eine Außengastronomie zu betreiben.


Doch der kennt die Tücken mündlicher Absprachen mit Offiziellen der Stadt nur allzu gut und sichert sich noch einmal bei der leitenden Ermittlerin ab. »Und, ähm, dann ist das aber auch OK, dass ich da draußen meine Tische und Bänke aufstellen kann und meinen Kram verkaufen kann? Die sind da nämlich ziemlich pingelig von der Stadt ... Wenn Sie wüssten!«


Die Angespochene beruhigt. »Nein, nein, das geht dann schon in Ordnung. Ist ja ein Sonderfall. Wenn da etwas kommt, regeln wir das für Sie. Der Herr Hoffmeier hier und ich sind da ganz bei Ihnen!«


Ein Kripobeamter balanciert eine große Kiste an der Dreiergruppe vorbei, ein weiterer schließt sich mit Kabelrollen an und versetzt Charlie in Staunen. »Mann, Mann, Mann, Sie haben ja ganz schön viel Zeugs dabei!«


»Na ja, ist ja auch ein kleiner Umzug. Und außerdem muss morgen alles einsatzbereit sein und funktionieren,« erklärt sie ihm mit einem koketten Lächeln.


Während drinnen ohne Pause weitergearbeitet wird, verlässt die Hauptkommissarin gemeinsam mit Michael Hoffmeier den Raum nach draußen.


In der klaren Sommerluft atmet sie tief durch und schließt die Augen. »Ist das nicht herrlich?« Dann strahlt sie ihn erleichtert an. »Das war gar nicht schlecht von Ihnen, unseren Herrn Engelbrecht so mit ins Boot zu holen. Kompliment nochmal!«


»Ja, ähm danke!«, freut sich Michi verlegen.


Karina inspiziert oberflächlich den Platz mit den Wohnmobilen, ohne sich auf ein bestimmtes Ziel festzulegen.


»Wir können uns jetzt ganz hierauf konzentrieren. Morgen nehmen wir uns die vor, die heute nicht da waren, und schauen uns mal die direkten Anwohner da drüben in der Villa und in der Künstlerwerkstatt etwas genauer an. Vielleicht hat von denen ja irgendeiner etwas gesehen oder gehört.«


»Und was ist nun mit diesem Lomann? Wie geht's mit dem weiter?«


Seine Vorgesetzte ist nachdenklich. »Die Spuren sind noch nicht ausgewertet. Er ist auf jeden Fall zur Fahndung ausgeschrieben. Aber, irgendein Gefühl sagt mir, dass wir damit nicht erfolgreich sein werden. Es ergibt einfach keinen richtigen Sinn.« Sie spürt Michis fragenden Blick und fasst zusammen: »Laut den bisherigen Aussagen der Leute hier ist der Typ nie durch aggressives Verhalten aufgefallen. Eher im Gegenteil, mehr so ein unauffälliger 'Lass-uns-drüber-reden-Typ'. Also als möglicher Täter passt der einfach nicht oder es ist irgendetwas im Affekt passiert und er ist in Panik getürmt.


Andererseits, wenn er das Opfer ist und er entführt und irgendwo anschließend umgebracht worden ist, nehmen sich der oder die Täter dann noch die Zeit, umständlich sein T-Shirt zu wechseln? Außerdem läuft so eine Entführung doch bestimmt nicht lautlos ab. Wir wissen einfach noch verdammt wenig. Vielleicht war es auch ganz anders als wir es uns vorstellen ...«


Michi ist merklich erschöpft vom Tag, seine Augen wirken müde. Er reibt sich durchs Gesicht und gähnt.


»Ich seh' schon, wir machen besser morgen weiter.« Die Ermittlerin fasst ihrem jungen Assistenten mütterlich auf die Schulter. »Irgendjemand wird uns schon etwas mehr über den Lomann erzählen können oder wir finden etwas in den Unterlagen aus seinem Wohnmobil. War ja schon einiges an Material. Aber eben morgen erst, wenn hier alles aufgebaut ist ...«


»OK, ich würde dann wohl mal nach Hause fahren.«


Karina lächelt und stimmt wohlwollend zu. »Schon gut, mein Lieber. Und nicht vergessen, wir treffen uns morgen früh hier, nicht im Präsidium!«


Mit müdem Schritt verabschiedet er sich und hebt die Hand, ohne sich noch einmal umzudrehen. Der milde Abend schickt bereits erste Streicheleinheiten voraus.


Charlie trägt im Hintergrund, pfeifend und gutgelaunt, erste Bänke aus einem Verschlag nach draußen. Schon am nächsten Tag möchte er seinen Platzvorteil nutzen und von einem zu erwartenden Ansturm neugieriger Tatort-Touristen profitieren. Außerdem zeichnet er sich ab morgen für das Wohl der SoKo verantwortlich. Wer gut gegessen hat, kann auch gut ermitteln. So einfach ist das.


»Und besten Dank für Ihre Mühe und bis morgen!«, ruft ihm Karina beim Verlassen des Geländes zu.


»Yo, geht klar, ich habe zu danken!« retourniert er glücklich.


Aus der anliegenden Villa heraus wird die Feierabendszene unbemerkt beobachtet, nicht beiläufig etwa, wie wenn man den gesetzten Staub vom Fensterrahmen entfernt oder nur kurz die dürstende Topfblume mit Wasser versorgt. Nein, der unbekannte Zaungast verfolgt das Schauspiel schon eine geraume Zeit, will selbst nicht dabei gesehen werden und verharrt im spärlich beleuchteten hinteren Teil des Zimmers, das zur Straße liegt. Es ist still. Minutenlang. Erst die knarrenden Dielen des Fußbodens zeugen davon, dass das anonyme Publikum den Saal wieder verlässt. Ohne Applaus, ganz dezent. Die Tür schließt sich.


Nach weiteren Stunden stehen die Vorbereitungsarbeiten in der provisorischen Leitstelle kurz vor dem Abschluss. Die SoKo wird, wie geplant, am kommenden Morgen ihre Arbeit aufnehmen können. Auf der karg beleuchteten Konferenz-Tafel ergibt sich die übliche Collage aus Fotos, Zeichnungen und Kurzbeschreibungen. Markante Pfeile stellen die dürftigen Fakten in Beziehung zueinander. Ein Anfang eben.


Der merkwürdige Motiv-Mix lässt erahnen, wie viel Arbeit noch vor den Ermittlern liegt. Vor allem die zahlreichen Fragezeichen erinnern störend daran, dass der Täter oder die Täterin reichlich Vorsprung genießt und das bei der nur knapp bemessenen Zeit für eine zum Erfolg verdammten Aufholjagd.


Ein letztes Räumen, ein letztes Verteilen der Arbeitsunterlagen und dann endlich können auch Alexander und zwei seiner Kollegen aus der Technik hinaus in die Nacht.


Die Gruppe hat das Gebäude gerade verlassen, als Charlie sie draußen in seiner gewohnten Hausmeisterposition anspricht.


»Kann ich ausmachen oder muss noch einer von euch hier rein?«


Mit müdem Gemurmel verabschieden sich die fleißigen Nachtschichtler. Eine Hand greift um die Ecke an den Lichtschalter. Die Dunkelheit verschluckt, was schon morgen im Glanze frischen Eifers erstrahlen soll. Die Tür fällt ins Schloss und wird verriegelt. Nur das sonore, surrende Summen des Kühlschranks bleibt zurück.
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